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Prolog

Ste-fan-o?
Elena war frustriert. Sie bekam das Gedankenwort einfach 

nicht so heraus, wie sie es wollte.
»Stefano«, sagte er ihr vor. Er stützte sich auf einen Ell­

bogen auf und sah sie mit diesen Augen an, die sie immer 
wieder aufs Neue beinahe vergessen ließen, was sie zu sa­
gen versuchte. Sie leuchteten wie grüne Frühlingsblätter im 
Sonnenlicht. »Stefano«, wiederholte er. »Kannst du es sagen, 
meine wunderschöne Geliebte?«

Elena erwiderte seinen Blick mit feierlichem Ernst. Er 
war so attraktiv mit seinen bleichen, feinen, wie gemeißelten 
Gesichtszügen und dem dunklen Haar, das ihm achtlos über 
die Stirn fiel, dass es ihr das Herz brach. Sie wollte all die 
Gefühle, die sich hinter ihrer unbeholfenen Zunge und in 
ihrem eigensinnigen Geist auftürmten, in Worte fassen. Es 
gab so vieles, das sie ihn fragen musste … das sie ihm sagen 
musste. Aber noch wollten die Laute nicht herauskommen. 
Sie verhedderten sich auf ihrer Zunge. Sie konnte ihm ihre 
Gedanken nicht einmal telepathisch senden – sie schwirr­
ten alle nur als bruchstückhafte Bilder in ihrem Kopf herum.

Schließlich war dies erst der siebte Tag ihres neuen Le­
bens.

Stefano hatte es ihr erzählt: Kurz nachdem sie erwacht 
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war, gerade zurück von der Anderen Seite nach ihrem Tod 
als Vampir, hatte sie gehen und reden und alle möglichen 
Dinge tun können, die sie jetzt scheinbar vergessen hatte. Er 
wusste nicht, warum sie sie vergessen hatte – ihm war noch 
nie jemand begegnet, der nach seinem Tod zurückgekehrt 
war, es sei denn, er wäre zum Vampir geworden. Elena aber 
war bereits vor diesem jüngsten Tod ein Vampir gewesen, 
und das war sie jetzt gewiss nicht mehr.

Stefano hatte ihr außerdem voller Aufregung berichtet, 
dass sie jeden Tag in stürmischem Tempo dazulernte. Neue 
Bilder, neue Gedankenworte. Obwohl es in manchen Mo­
menten einfacher war zu kommunizieren als in anderen, war 
Stefano davon überzeugt, dass sie schon bald wieder sie selbst 
sein würde. Dann würde sie sich wie der Teenager benehmen, 
der sie wirklich war. Sie würde nicht länger eine junge Frau 
mit einem kindlichen Verstand sein, wie die Geister sie of­
fensichtlich haben wollten: mit der Fähigkeit, die Welt mit 
neuen Augen zu sehen, mit den Augen eines Kindes.

Elena fand, dass die Geister ein wenig unfair gewesen wa­
ren. Was war, wenn Stefano in der Zwischenzeit jemanden 
fand, der gehen und reden – und sogar schreiben konnte? 
Das machte Elena Sorgen.

Und das war der Grund, warum Stefano vor einigen Ta­
gen nachts aufgewacht war und sie nicht in ihrem Bett vor­
gefunden hatte. Er hatte sie im Badezimmer entdeckt, wo 
sie ängstlich über einer Zeitung brütete und versuchte, den 
kleinen Kringeln – sie wusste, dass es Worte waren, die sie 
früher einmal erkannt hatte – einen Sinn abzuringen. Das 
Papier war gesprenkelt von Flecken, die ihre Tränen hinter­
lassen hatten. Die Kringel sagten ihr nichts.
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»Aber warum, Liebste? Du wirst wieder lesen lernen. Wa­
rum die Eile?«

Das war, bevor er die Bleistiftminen sah, abgebrochen 
durch Elenas zu harten Griff, und die sorgfältig gehorteten 
Papierservietten. Diese hatte sie bei ihrem Versuch benutzt, 
Worte nachzuahmen. Wenn sie schreiben konnte wie andere 
Leute, würde Stefano vielleicht aufhören, in seinem Sessel 
zu schlafen, und er würde sie in dem großen Bett im Arm 
halten. Er würde nicht nach jemandem suchen, der älter war 
oder klüger. Er würde wissen, dass sie kein dummes Kind war.

Sie sah, wie Stefano sich all das im Geiste langsam zusam­
menreimte, und sie sah Tränen in seine Augen treten. Er war 
mit dem Grundsatz erzogen worden, dass es ihm niemals ge­
stattet sei zu weinen, ganz gleich, was geschah. Aber er hatte 
ihr den Rücken zugekehrt und atmete sehr lange Zeit, wie 
es schien, langsam und tief durch.

Und dann hatte er sie auf seine Arme gehoben, sie zu dem 
Bett in seinem Zimmer gebracht, ihr in die Augen geblickt 
und gesagt: »Elena, sag mir, was ich tun soll. Selbst wenn es 
unmöglich ist, ich werde es tun. Ich schwöre es. Sag es mir.«

All die Worte, die sie ihm in Gedanken übermitteln wollte, 
steckten noch immer in ihr fest. Aus ihren eigenen Augen 
quollen nun Tränen, die Stefano mit den Fingern abtupfte, 
als würde er ein unbezahlbares Gemälde ruinieren, indem 
er es zu grob berührte.

Dann hob Elena ihm das Gesicht entgegen, schloss die 
Augen und schürzte leicht die Lippen. Sie wollte einen Kuss. 
Aber …

»In deinem Kopf bist du jetzt einfach ein Kind«, erklärte 
Stefano gequält. »Wie kann ich dich da ausnutzen?«
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In ihrem alten Leben hatten sie eine Zeichensprache ge­
habt, an die Elena sich immer noch erinnern konnte. Sie 
klopfte sich unters Kinn, genau dort, wo es am weichsten 
war: einmal, zweimal, dreimal.

Es bedeutete, dass sie sich im Innern unbehaglich fühlte. 
Als hätte sie einen Kloß in der Kehle stecken. Es bedeutete, 
dass sie wollte …

Stefano stöhnte.
»Ich kann nicht …«
Klopf, klopf, klopf …
»Du bist noch nicht wieder du selbst …«
Klopf, klopf, klopf …
»Hör mich an, Liebste …«
KLOPF! KLOPF! KLOPF! Sie sah ihn mit flehenden Au­

gen an. Wenn sie hätte sprechen können, hätte sie gesagt: 
Bitte, glaub mir – ich bin nicht vollkommen dumm. Bitte, höre, 
was ich dir nicht sagen kann.

»Du leidest. Du leidest wirklich«, hatte Stefano die kleine 
Szene in seiner wie benommenen Resignation gedeutet. 
»Ich – wenn ich – wenn ich nur ein klein wenig nehme …«

Und dann spürte sie Stefanos Finger plötzlich kühl und si­
cher an ihrem Kopf, wie sie ihn bewegten, ihn anhoben, ihn 
in genau den richtigen Winkel drehten, und dann spürte sie 
die Zwillingsbisse, die sie mehr als alles andere davon über­
zeugten, dass sie lebte und kein Geist mehr war.

Und dann war sie sich sehr sicher, dass Stefano sie liebte 
und niemanden sonst, und sie konnte Stefano endlich ei­
nige der Dinge sagen, die sie ihm längst hatte sagen wol­
len. Aber sie musste es in kleinen Ausrufen tun – die nicht 
von Schmerz erfüllt waren und die zusammen mit Sternen 
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und Kometen und Lichtstreifen ihren Kopf, ja ihren ganzen 
Körper erfüllten. Und dann war Stefano derjenige gewesen, 
der ihr kein einziges Gedankenwort senden konnte. Stefano 
war derjenige gewesen, der plötzlich stumm war.

Elena fand das nur fair. Seitdem hielt er sie nachts immer 
im Arm, und sie war glücklich.
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Kapitel Eins

Damon Salvatore lümmelte sich in luftiger Höhe auf dem 
Ast eines … wer kannte schon die Namen von Bäumen? 
Wen scherte das auch nur einen Dreck? Der Baum war 
hoch, und er gestattete ihm, in Caroline Forbes Schlafzim­
mer im zweiten Stock zu spähen. Er lehnte sich gemütlich 
in der praktischen Baumgabel zurück, die Hände hinterm 
Kopf verschränkt, und ließ einen seiner gestiefelten Füße 
zehn Meter über dem Boden baumeln. Er fühlte sich behag­
lich wie eine Katze und beobachtete die Szenerie aus halb 
geschlossenen Augen.

Er wartete darauf, dass der magische Augenblick kam – 
vier Uhr vierundvierzig am Morgen –, in dem Caroline ihr 
bizarres Ritual vollziehen würde. Er hatte es bereits zweimal 
gesehen, und es faszinierte ihn.

Dann stach ihn ein Moskito.
Was lächerlich war, weil Moskitos eigentlich kein Inte­

resse an Vampiren hatten. Ihr Blut war nicht so nahrhaft 
wie menschliches Blut. Aber es fühlte sich tatsächlich wie 
ein winziger Moskitostich in seinem Nacken an.

Er drehte sich um, blickte hinter sich, spürte die laue 
Sommernacht um sich herum – und sah nichts.

Nur die Nadeln irgendeiner Konifere. Nichts, was he­
rumflog, nichts, was darauf herumkrabbelte. Aber der Stich 
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schmerzte, so viel stand fest. Und der Schmerz wurde mit 
der Zeit schlimmer, nicht besser.

Eine selbstmörderisch veranlagte Biene? Damon tastete 
vorsichtig seinen Nacken ab. Keine Giftblase, kein Stachel. 
Nur eine winzige Beule, die wehtat.

Einen Augenblick später wurde seine Aufmerksamkeit 
wieder von dem Fenster beansprucht.

Er war sich nicht sicher, was genau da vor sich ging, aber 
er konnte das plötzliche Summen der Macht spüren, das die 
schlafende Caroline umgab wie einen Hochspannungsdraht. 
Vor einigen Tagen hatte es ihn zu diesem Ort gezogen, aber 
als er hier eingetroffen war, hatte er die Quelle dieser Kraft 
nicht finden können.

Der Wecker zeigte jetzt vier Uhr vierzig und begann zu 
klingeln. Caroline erwachte und schlug ihn beiseite.

Du Glückliche, dachte Damon mit boshafter Vorfreude. 
Wenn ich ein Sittenstrolch wäre und kein Vampir, dann 
könnte deine Tugend – vorausgesetzt, du hast dir noch etwas 
davon bewahrt – in ernster Gefahr sein. Zu deinem Glück 
musste ich all diese Dinge vor fast einem halben Jahrtau­
send aufgeben.

Damon ließ ein Lächeln aufblitzen, das allerdings nichts 
Bestimmtem galt, hielt es für ein Zwanzigstel einer Sekunde 
auf seinem Gesicht fest und schaltete es dann ab, worauf­
hin seine schwarzen Augen kalt wurden. Er blickte wieder 
in das offene Fenster.

Ja … er hatte immer das Gefühl gehabt, dass sein idio­
tischer jüngerer Bruder Stefano Caroline Forbes nicht ge­
nug zu schätzen wusste. Es gab keinen Zweifel, dass es sich 
lohnte, das Mädchen anzusehen: lange, goldbraune Glied­
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maßen, ein wohlgeformter Körper und kastanienbraunes 
Haar, das in Wellen ihr Gesicht umflutete. Und dann war 
da ihr Verstand. Von Natur aus verdreht, rachsüchtig, bos­
haft. Köstlich. Zum Beispiel arbeitete sie, wenn er sich nicht 
irrte, auf ihrem Schreibtisch dort drin mit kleinen Voodoo-
Puppen.

Großartig.
Damon sah gern zu, wenn jemand sich dieser Art von Kre­

ativität widmete.
Die fremdartige Macht summte noch immer, und er 

konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen. War 
sie drinnen – in dem Mädchen? Bestimmt nicht.

Caroline griff hastig nach etwas, das aussah wie eine 
Handvoll seidiger, grüner Spinnweben. Sie streifte ihr T-
Shirt ab und zog – beinahe zu schnell für das Vampirauge – 
Wäsche an, die sie wie eine Dschungelprinzessin aussehen 
ließ. Dann betrachtete sie aufmerksam ihr eigenes Bild in 
einem frei stehenden, bodenlangen Spiegel.

Also, worauf wartest du wohl, kleines Mädchen, fragte sich 
Damon.

Nun – er konnte sich geradeso gut bedeckt halten. Ein 
dunkles Flattern, eine einzelne ebenholzschwarze Feder fiel 
zu Boden, und dann war da nichts mehr außer einer außer­
gewöhnlich großen Krähe, die im Baum saß.

Damon sah mit einem hellen Vogelauge aufmerksam zu, 
während Caroline plötzlich vortrat, als sei ein elektrischer 
Schlag durch ihren Körper gefahren, die Lippen geöffnet, 
den Blick auf etwas gerichtet, bei dem es sich um ihr eige­
nes Spiegelbild zu handeln schien.

Dann lächelte sie dem Bild grüßend zu.
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Jetzt konnte Damon die Quelle der Macht ermitteln. Sie 
befand sich in dem Spiegel. Nicht in derselben Dimension 
des Spiegels, das gewiss nicht, aber sie wurde von dem Spie­
gel umschlossen.

Caroline benahm sich – seltsam. Sie warf ihr langes, kasta­
nienbraunes Haar zurück, sodass es ihr in prachtvoller Un­
ordnung über den Rücken fiel; sie befeuchtete sich die Lip­
pen und lächelte, als schaue sie ihren Liebsten an. Als sie 
sprach, konnte Damon sie ziemlich deutlich hören.

»Danke. Aber du bist spät dran heute.«
Es war noch immer niemand außer ihr im Raum, und 

Damon konnte keine Antwort hören. Aber die Lippen der 
Caroline im Spiegel bewegten sich nicht synchron mit den 
Lippen des echten Mädchens.

Bravo!, dachte er, immer bereit, einen neuen Streich zu 
würdigen, der einem Menschen gespielt wurde. Gut ge­
macht, wer immer du bist!

Während er versuchte, dem Spiegelmädchen die Worte 
von den Lippen abzulesen, entzifferte er so etwas wie: Tut 
mir leid. Und: Wunderbar.

Damon legte den Kopf schief.
Carolines Spiegelbild sagte: »… du brauchst nicht mehr … 

wenn der heutige Tag vorbei ist.«
Die echte Caroline antwortete heiser: »Aber was ist, wenn 

ich sie nicht täuschen kann?«
Und das Spiegelbild: »… Hilfe haben. Keine Bange, sei 

unbesorgt …«
»In Ordnung, niemand wird, hm, tödlich verletzt werden, 

richtig? Ich meine, wir reden nicht von Tod – für Menschen.«
Das Spiegelbild: »Warum sollten wir …?«
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Damon lächelte bei sich. Wie viele Male hatte er solche 
Gespräche schon gehört? Da er selbst wie eine Spinne war, 
wusste er Bescheid: Zuerst holte man sich seine Fliege in die 
gute Stube; dann wog man sie in Sicherheit; und bevor sie 
wusste, wie ihr geschah, konnte man alles von ihr bekom­
men, bis man sie nicht länger brauchte.

Und dann – seine schwarzen Augen glänzten – war es Zeit 
für eine neue Fliege.

Jetzt rang Caroline auf ihrem Schoß die Hände. »Haupt­
sache, du tust wirklich – du weißt schon. Was du ver­
sprochen hast. Du meinst es wirklich ernst, dass du mich  
liebst?«

»… vertrau mir. Ich werde mich um dich kümmern – und 
auch um deine Feinde. Ich habe bereits angefangen …«

Plötzlich reckte Caroline sich, und es war eine Bewegung, 
für die zu sehen die Jungen von der Robert-Lee-Highschool 
bares Geld bezahlt hätten. »Das ist es, was ich sehen will«, 
sagte sie. »Ich habe es so satt, Elena dies, Stefano das zu hö­
ren … Und jetzt wird alles von vorn anfangen.«

Caroline brach abrupt ab, als hätte jemand sie am Telefon 
abgewürgt und als hätte sie es gerade erst bemerkt. Einen 
Moment lang wurden ihre Augen schmal und ihre Lippen 
dünn. Dann entspannte sie sich langsam. Ihr Blick war nach 
wie vor auf den Spiegel gerichtet, und sie hob eine Hand, 
bis sie sachte auf ihrem Bauch zu liegen kam. Sie starrte die 
Hand an, und langsam schienen ihre Züge weicher zu wer­
den, schienen zu einem Ausdruck der Besorgnis und Angst 
zu verschmelzen.

Aber Damon hatte den Blick keine Sekunde lang vom 
Spiegel abgewandt. Ein normaler Spiegel, normaler Spie­
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gel, normaler Spiegel – là era! Im allerletzten Moment, als 
Caroline sich umdrehte, ein Aufblitzen von Rot.

Flammen?
Nun, was kann da nur los sein, dachte er träge und flat­

terte, als er sich von einer glänzenden Krähe in einen zum 
Sterben schönen jungen Mann zurückverwandelte, der sich 
auf einem hohen Ast des Baums lümmelte. Gewiss stammte 
die Spiegelkreatur nicht aus Fell’s Church. Aber es klang so, 
als wollte die Kreatur seinem Bruder Ärger machen, und für 
eine Sekunde umspielte ein zerbrechliches, schönes Lächeln 
Damons Lippen.

Nichts bereitete ihm größere Freude als zuzusehen, wie 
der selbstgerechte, scheinheilige Ich-bin-besser-als-du-weil-
ich-kein-Menschenblut-trinke-Stefano in Schwierigkeiten ge­
riet.

Die Jugend von Fell’s Church – und einige der Erwach­
senen – betrachteten die Romanze von Stefano Salvatore 
und ihrer Stadtschönheit, Elena Gilbert, als eine moderne 
Romeo-und-Julia-Geschichte. Sie hatte ihr Leben gegeben, 
um seins zu retten, als sie beide von einem Wahnsinnigen 
gefangen genommen worden waren, und anschließend hatte 
sein gebrochenes Herz ihn ins Grab gebracht. Es kursierten 
sogar leise Gerüchte, dass Stefano nicht ganz menschlich ge­
wesen sei … sondern etwas anderes. Ein dämonischer Ge­
liebter, für dessen Erlösung Elena gestorben war.

Damon kannte die Wahrheit. Stefano war tatsächlich tot – 
aber das war er schon seit Hunderten von Jahren. Und es 
stimmte, dass er ein Vampir war, aber wer ihn als Dämon 
bezeichnete, hätte geradeso gut Tinkerbell bewaffnet und 
gefährlich nennen können.
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In der Zwischenzeit konnte Caroline anscheinend nicht 
aufhören, in einen leeren Raum zu sprechen.

»Wart’s nur ab«, flüsterte sie und ging zu den Stapeln un­
ordentlicher Papiere und Bücher hinüber, die ihren Schreib­
tisch übersäten.

Sie stöberte in den Papieren, bis sie eine Minivideokamera 
fand, von der ein grünes Licht ausging, das an ein einzelnes, 
starres Auge erinnerte. Vorsichtig schloss sie die Kamera an 
ihren Computer an und begann, ein Passwort einzugeben.

Damons Augenlicht war erheblich besser als das eines 
Menschen, und so konnte er deutlich die gebräunten Finger 
mit den langen, glänzenden, bronzefarbenen Nägeln sehen, 
wie sie tippten: CF HERRSCHT. Caroline Forbes herrscht, 
dachte er. Jämmerlich.

Dann drehte sie sich um, und Damon sah Tränen in ih­
ren Augen aufsteigen. Im nächsten Moment begann sie, un­
erwartet zu schluchzen.

Sie ließ sich schwer auf das Bett fallen, weinte, wiegte 
sich hin und her und schlug ab und zu mit einer geballten 
Faust auf die Matratze. Aber im Wesentlichen schluchzte 
und schluchzte sie einfach.

Damon war verblüfft. Aber dann gewann die Macht der 
Gewohnheit, und er murmelte: »Caroline? Caroline, darf 
ich reinkommen?«

»Was? Wer?« Sie sah sich hektisch um.
»Ich bin’s, Damon. Darf ich reinkommen?«, fragte er. 

Seine Stimme troff von geheucheltem Mitgefühl, während 
er gleichzeitig Gedankenkontrolle gegen sie einsetzte.

Alle Vampire hatten die Macht, Sterbliche zu kontrollie­
ren. Wie groß die Macht war, hing von vielen Dingen ab: 
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von der Nahrung des Vampirs (menschliches Blut war mit 
Abstand die kräftigste), der Willenskraft des Opfers, der Be­
ziehung zwischen dem Vampir und dem Opfer, vom Wech­
sel von Tag und Nacht – und so vielen weiteren Dingen, dass 
nicht einmal Damon sie auch nur ansatzweise verstand. Er 
wusste nur, wann er seine eigene Macht anschwellen spürte – 
so wie jetzt.

Und Caroline wartete.
»Ich darf reinkommen?«, fragte er mit einer melodischen, 

schmeichelnden Stimme, während er Carolines starken Wil­
len seinem noch viel stärkeren beugte, ja ihren Willen unter 
seinem geradezu zerquetschte.

»Ja«, antwortete sie und wischte sich schnell über die Au­
gen. Anscheinend fand sie nichts Ungewöhnliches an seinem 
Eintritt durch ein Fenster im zweiten Stock. Ihre Blicke tra­
fen sich. »Komm herein, Damon.«

Sie sprach die für einen Vampir notwendige Einladung 
aus. Mit einer einzigen anmutigen Bewegung schwang er 
sich über den Fenstersims. Ihr Zimmer roch nach Parfum – 
und es war nicht gerade ein zarter Duft. In diesem Augen­
blick fühlte er sich mit einem Mal wild – es war überra­
schend, dass das Blutfieber so plötzlich und so unwidersteh­
lich eingesetzt hatte. Seine oberen Eckzähne hatten sich 
auf etwa das Anderthalbfache ihrer normalen Größe ausge­
dehnt, und ihre Kanten waren rasierklingenscharf.

Jetzt war keine Zeit für Konversation, keine Zeit herum­
zuplänkeln, wie er das normalerweise tat. Für einen Gour­
met war die Vorfreude schon das halbe Vergnügen, gewiss, 
aber gerade jetzt war er erfüllt von unbändigem Verlangen. 
Er setzte seine ganze Macht ein, um das menschliche Ge­
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hirn zu kontrollieren, und schenkte Caroline ein blenden­
des Lächeln.

Das war alles, was er tun musste.
Caroline hatte sich auf ihn zu bewegt; jetzt blieb sie ste­

hen. Ihre Lippen, halb geöffnet, um eine Frage zu stellen, 
blieben geöffnet; und ihre Pupillen weiteten sich plötzlich, 
als befände sie sich in einem dunklen Raum, dann zogen sie 
sich zusammen und verharrten in diesem Zustand.

»Ich … ich …«, brachte sie hervor. »Ohhh …«
Bitte. Sie gehörte ihm. Und noch dazu so leicht.
Seine Reißzähne pulsierten unter einer Art wohligem 

Schmerz, ein sanftes Gefühl von Verwundbarkeit verlockte 
ihn, so schnell zuzuschlagen wie eine Kobra und die Zähne 
bis zum Anschlag in ihre Arterie zu graben. Er hatte Hun­
ger – nein, er war halb verhungert – und sein ganzer Kör­
per brannte vor Verlangen, so viel zu trinken, wie er wollte. 
Schließlich gab es noch andere, unter denen er wählen 
konnte, wenn er diese Quelle zum Versiegen brachte.

Vorsichtig und ohne sie auch nur eine Sekunde aus den 
Augen zu lassen, hob er Carolines Kopf an, um ihre Kehle 
mit der süß pulsierenden Schlagader zu entblößen. All seine 
Sinne waren erfüllt vom Schlagen ihres Herzens, vom Ge­
ruch ihres exotischen Blutes direkt unter der Haut, schwer 
und reif und süß. In seinem Kopf drehte sich alles. Er war 
noch nie so erregt gewesen, so begierig …

So begierig, dass er plötzlich stutzte. Schließlich war ein 
Mädchen so gut wie das andere, nicht wahr? Was war dies­
mal anders? Was stimmte nicht mit ihm?

Und dann wusste er es.
Ich übernehme meinen Geist jetzt wieder selbst, vielen Dank.
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Plötzlich war Damons Verstand eiskalt; die sinnliche 
Aura, in der er gefangen gewesen war, verlor auf der Stelle 
all ihren Reiz. Er ließ Carolines Kinn sinken und stand ganz 
still da.

Um ein Haar wäre er dem Einfluss jenes Dings verfallen, 
das Caroline benutzte. Es hatte versucht, ihn dazu zu ver­
leiten, sein Wort zu brechen, das er Elena gegeben hatte.

Und wieder konnte er gerade eben einen Hauch von Rot 
in dem Spiegel wahrnehmen.

Es war eine jener Kreaturen, die sich zu der Nova der 
Macht hingezogen fühlten, zu der Fell’s Church geworden 
war – das wusste er. Diese Kreatur hatte ihn benutzt, hatte 
ihn angetrieben und versucht, ihn dazu zu bringen, Caroline 
leer zu trinken. All ihr Blut zu nehmen, einen Menschen zu 
töten, etwas, das er nicht mehr getan hatte, seit er Elena be­
gegnet war.

Warum?
Von kalter Wut erfüllt, konzentrierte er seine ganze 

Macht, dann ließ er seinen Geist in alle Richtungen aus­
schweifen, um den Parasiten zu finden. Er sollte noch im­
mer hier sein; der Spiegel diente nur als Portal für ihn, um 
geringe Entfernungen zu überwinden. Und der Parasit hatte 
ihn kontrolliert – ihn, Damon Salvatore –, daher musste er 
tatsächlich sehr nah sein.

Trotzdem konnte Damon nichts finden. Es machte ihn 
noch wütender. Während er geistesabwesend seinen Nacken 
befingerte, formulierte er eine dunkle Botschaft:

Ich warne dich einmal und nur einmal. Halt dich von MIR 
fern! Er sandte diesen Gedanken mit einer solchen Explo­
sion von Macht aus, dass sie in seinen eigenen Sinnen auf­
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blitzte wie Wetterleuchten. Diese Macht hätte irgendetwas 
in der Nähe töten müssen – auf dem Dach, in der Luft, auf 
einem Ast … vielleicht sogar nebenan. Irgendwo hätte eine 
Kreatur zu Boden stürzen müssen, und er hätte imstande 
sein sollen, es zu spüren.

Aber obwohl Damon zwar spürte, dass sich in Reaktion 
auf seine Stimmung die Wolken über ihm verdüsterten und 
der Wind die Äste draußen zusammenschlagen ließ, gab es 
keinen leblos niedersinkenden Körper und keinen Vergel­
tungsversuch eines Sterbenden.

Er konnte nichts finden, das nahe genug gewesen wäre, 
um in seine Gedanken einzudringen. Aber es gab wiederum 
auch nichts, das aus der Ferne so stark hätte sein können. 
Damon mochte sich zwar manchmal selbstironisch als eitel 
bezeichnen, aber unter der Oberfläche besaß er die kühle 
und logische Fähigkeit, sich selbst zu analysieren. Er war 
stark. Das wusste er. Solange er dafür sorgte, dass er gut ge­
nährt war und frei von schwächenden Gefühlen, gab es nur 
wenige Kreaturen, die ihm die Stirn bieten konnten – zu­
mindest in dieser Dimension.

Zwei waren sogar hier in Fell’s Church, warf eine kleine, 
spöttische Stimme in seinem Geist ein, aber Damon tat die­
sen Einwand mit einem geringschätzigen Schulterzucken ab. 
Sicher war keiner der blutsaugenden Uralten in der Nähe, 
sonst hätte er ihn gespürt. Gewöhnliche Vampire, ja, die 
strömten bereits in Scharen herbei. Aber sie waren allesamt 
zu schwach, um in seinen Geist einzudringen.

Ebenso sicher war er, dass es keine Kreatur in Reichweite 
gab, die ihn herausfordern konnte. Er hätte es gespürt, so 
wie er die glühenden Linien unheimlicher magischer Macht 
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spürte, die unter Fell’s Church zusammenliefen und sich ver­
netzten.

Er betrachtete noch einmal Caroline, die immer noch reg­
los in Trance verharrte, in die er sie versetzt hatte. Sie würde 
nach und nach daraus auftauchen, ohne Schaden davon zu 
nehmen – zumindest nicht von dem, was er mit ihr ange­
stellt hatte.

Er drehte sich um und schwang sich anmutig wie ein Pan­
ther durchs Fenster auf den Baum – und dann ließ er sich 
mühelos die zehn Meter bis zum Boden fallen.
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Kapitel Zwei

Damon musste einige Stunden auf eine weitere Gelegenheit 
zur Nahrungsaufnahme warten – zu viele Mädchen lagen 
noch in tiefem Schlaf –, und er war wütend. Der Hunger, 
den der Einfluss dieser Kreatur in ihm geweckt hatte, war 
real, auch wenn es ihr nicht gelungen war, ihn zu ihrer Mari­
onette zu machen. Er brauchte Blut; und er brauchte es bald.

Erst dann würde er darüber nachdenken, was es mit Caro­
lines seltsamem Spiegelgast auf sich hatte: diesem wahr­
haft dämonischen Dämonenlover, der sie Damon zur Tötung 
überlassen hatte, noch während er vorgab, einen Handel mit 
Caroline abzuschließen.

Um neun Uhr morgens fuhr er die Hauptstraße der Stadt 
entlang, vorbei an Antiquitätenhandlungen, Restaurants und 
einem Laden für Grußkarten.

Moment mal. Da war er. Ein neuer Laden, in dem Son­
nenbrillen verkauft wurden. Er parkte und stieg aus dem 
Wagen, mit einer scheinbar achtlosen und über die Jahr­
hunderte hinweg kultivierten Eleganz, die nicht ein einziges 
Fünkchen Energie vergeudete. Einmal mehr ließ Damon 
das spontane Lächeln aufblitzen, dann schaltete er es wie­
der ab, während er sich in der dunklen Scheibe seines Autos 
bewunderte. Ja, wie man es auch betrachtet, ich bin unge­
heuer attraktiv, dachte er geistesabwesend.
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Die Ladentür hatte eine Glocke, die altmodisch klimperte, 
als er eintrat. Im Laden stand ein rundliches und sehr hüb­
sches Mädchen mit braunem Haar und blauen Augen.

Es hatte Damon gesehen, und es lächelte scheu.
»Hey.« Und obwohl er nicht gefragt hatte, fügte sie mit 

zitternder Stimme hinzu: »Ich bin Page.«
Damon warf dem Mädchen ohne Hast einen langen Blick 

zu, der in ein Lächeln mündete, das träge und strahlend und 
kumpelhaft zugleich war. »Hallo Page«, sagte er gedehnt.

Page schluckte. »Kann ich dir helfen?«
»O ja«, antwortete Damon, der sie mit seinem Blick fest­

hielt, »ich denke, ja.«
Er wurde ernst. »Wusstest du«, fuhr er fort, »dass du in 

Wirklichkeit als Burgherrin ins Mittelalter gehörst?« Page 
wurde weiß, dann errötete sie tief – was ihr ausgezeichnet 
stand. »Ich – ich habe mir immer gewünscht, ich wäre da­
mals zur Welt gekommen. Aber woher wusstest du das?«

Damon lächelte nur.

Elena sah Stefano mit großen Augen an, die das Dunkelblau 
von Lapislazuli hatten, mit goldenen Sprenkeln darin. Er 
hatte ihr gerade gesagt, dass sie Besuch haben würde! In den 
ganzen sieben Tagen ihres Lebens, seit sie aus dem Jenseits 
zurückgekehrt war, hatte sie nie – niemals – Besuch gehabt.

Was sofort geschehen musste, auf der Stelle, war: Sie 
musste herausfinden, was Besuch war.

Fünf Minuten nach Betreten des Sonnenbrillenladens ging 
Damon den Gehsteig hinunter, pfeifend und mit einer 
neuen Ray Ban.
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Page machte auf dem Boden ein kleines Nickerchen. Spä­
ter würde ihr Chef damit drohen, sie selbst für die Ray-Ban-
Brille bezahlen zu lassen. Aber im Augenblick erfüllte sie 
Wärme und sie war rasend glücklich – und sie hatte das Er­
lebnis einer Ekstase, das sie niemals ganz vergessen würde.

Damon besah sich die Schaufenster, wenn auch nicht ganz 
so, wie ein Mensch es tun würde. Eine nette alte Dame hin­
ter der Theke des Grußkartenladens … nein. Ein Mann in 
der Elektrohandlung … nein.

Aber … irgendetwas zog ihn zu der Elektrohandlung zu­
rück. Was für raffinierte Geräte man heutzutage doch er­
fand. Er verspürte den starken Drang, eine handflächen­
große Videokamera zu erwerben. Damon war es gewohnt, 
sich seine Wünsche zu erfüllen, und im Notfall war er nicht 
wählerisch, was die Spender betraf. Blut war Blut, in wel­
chem Gefäß es sich auch befand. Einige Minuten nachdem 
man ihm gezeigt hatte, wie das kleine Spielzeug funktio­
nierte, spazierte er mit der Kamera in der Tasche den Geh­
steig entlang.

Er genoss es, einfach so zu gehen, obwohl seine Reißzähne 
wieder schmerzten. Seltsam, er hätte gesättigt sein müssen – 
aber andererseits hatte er gestern fast nichts zu sich genom­
men. Das musste der Grund sein, warum er immer noch 
Hunger hatte; das und die Macht, die er gegen den verdam­
menswerten Parasiten in Carolines Zimmer eingesetzt hatte. 
Aber in der Zwischenzeit erfreute er sich daran, wie glatt 
und geschmeidig seine Muskeln zusammenspielten, wie eine 
gut geölte Maschine, sodass jede Bewegung eine Freude war.

Er streckte sich einmal, einfach aus purer, animalischer 
Wonne heraus, dann hielt er wieder inne, um sich im Schau­
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fenster einer Antiquitätenhandlung zu betrachten. Eine Spur 
zerzauster, aber schön wie eh und je. Und er hatte recht ge­
habt; die Ray Ban stand ihm umwerfend gut. Die Antiquitä­
tenhandlung gehörte, wie er wusste, einer Witwe mit einer 
sehr hübschen, sehr jungen Nichte.

Der Laden war düster und klimatisiert.
»Weißt du«, fragte er die Nichte, als sie kam, um ihn zu 

bedienen, »dass du mir wie jemand vorkommst, der gern 
viele fremde Länder sehen würde?«

Einige Zeit nachdem Stefano Elena erklärt hatte, dass der 
Besuch ihre Freunde seien, ihre guten Freunde, wollte er, dass 
sie sich anzog. Elena verstand nicht, warum. Es war heiß. Sie 
hatte sich angewöhnt, ein Nachthemd zu tragen (zumindest 
während des größten Teils der Nacht), aber tagsüber war es 
noch wärmer, und sie hatte kein Taghemd.

Außerdem waren die Kleider, die er ihr anbot – eine sei­
ner Jeans mit hochgekrempelten Säumen und ein Poloshirt, 
das viel zu groß sein würde –, … irgendwie falsch. Als sie 
das Shirt berührte, empfing sie Bilder von Hunderten von 
Frauen in kleinen Räumen, die alle bei schlechter Beleuch­
tung Nähmaschinen benutzten und alle hektisch arbeiteten.

»Aus einem Ausbeutungsbetrieb, einem Sweatshop?«, 
fragte Stefano erschrocken, als sie ihm das Bild in ihrem 
Kopf zeigte. »Das da?« Er warf das Kleidungsstück hastig 
auf den Boden des Schranks.

»Was ist mit dem hier?« Stefano reichte ihr ein anderes 
Hemd.

Elena betrachtete es ernst und hielt es an ihre Wange. 
Keine schwitzenden, hektisch nähenden Frauen.
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»Okay?«, fragte Stefano. Aber Elena war erstarrt. Sie ging 
zum Fenster und spähte hinaus.

»Was ist los?«
Diesmal sandte sie ihm nur ein einziges Bild. Er erkannte 

es sofort.
Damon.
Stefano wurde eng um die Brust. Sein älterer Bruder hatte 

ihm inzwischen über ein halbes Jahrtausend lang das Leben 
so schwer wie nur möglich gemacht. Wann immer es Stefano 
gelungen war, von ihm fortzukommen, hatte Damon ihn 
aufgespürt, auf der Suche nach … was? Rache? Nach irgend­
einer letzten Befriedigung? Sie hatten einander im selben 
Augenblick getötet, damals im Italien der Renaissance. Ihre 
Schwerter hatten beinahe gleichzeitig ihre Herzen durch­
stoßen, in einem Duell um ein Vampirmädchen. Von da an 
war es immer nur bergab gegangen.

Aber er hat dir auch einige Male das Leben gerettet, 
dachte Stefano mit jäher Verwirrung. Und ihr habt ver­
sprochen, übereinander zu wachen, aufeinander achtzu­
geben …

Stefano warf Elena einen scharfen Blick zu. Sie war die­
jenige gewesen, die sie beide dazu gebracht hatte, den glei­
chen Schwur zu tun – als sie im Sterben gelegen hatte. Elena 
erwiderte seinen Blick mit Augen, die feuchte, tiefe, blaue 
Teiche der Unschuld waren.

In jedem Fall würde er sich mit Damon beschäftigen müs­
sen, der jetzt vor der Pension seinen Ferrari neben Stefanos 
Porsche parkte.

»Bleib hier drin und – und halt dich vom Fenster fern. 
Bitte«, sagte Stefano hastig zu Elena. Dann eilte er aus dem 
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Raum, schloss die Tür und rannte beinahe, als er die Treppe 
hinunterlief.

Damon stand neben dem Ferrari und betrachtete die ver­
fallene Fassade der Pension – zuerst mit Sonnenbrille, dann 
setzte er sie ab. Aber sein Gesichtsausdruck sagte, dass es 
keinen großen Unterschied machte, auf welche Weise man 
sie auch immer ansah.

Aber das war nicht gerade Stefanos brennendste Sorge. 
Es war Damons Aura und die Vielzahl verschiedener Gerü­
che, die ihm anhaftete – die keine menschliche Nase jemals 
würde wahrnehmen, geschweige denn entwirren können.

»Was hast du getan?«, fragte Stefano, zu schockiert, um 
auch nur eine mechanische Begrüßung zustande zu bringen.

Damon bedachte ihn mit einem Zweihundertfünfzig-
Watt-Lächeln. »Ich habe einen Antiquitätenbummel ge­
macht«, sagte er und seufzte. »Oh, und ich war einkaufen.« 
Er befingerte einen neuen Ledergürtel, berührte die Tasche 
mit der Videokamera und schob seine Ray Ban zurück. »Du 
wirst es kaum glauben, aber diese kleine Staubflocke von ei­
ner Stadt verfügt über einige ziemlich anständige Geschäfte. 
Ich gehe gern einkaufen.«

»Du meinst, du stiehlst gern. Und das erklärt nicht einmal 
die Hälfte der Gerüche, die ich an dir wahrnehmen kann. 
Stirbst du oder bist du einfach verrückt geworden?« Manch­
mal, wenn ein Vampir vergiftet worden oder einer der we­
nigen mysteriösen Flüche oder Krankheiten anheimgefal­
len war, die seine Art treffen konnten, labte sich ein Vampir 
wie im Fieber und unkontrolliert an was auch immer – oder 
wem auch immer …

»Ich hatte einfach Hunger«, antwortete Damon freund­
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lich, während er immer noch die Pension betrachtete. »Und 
wie wär’s übrigens mit elementarer Höflichkeit? Ich fahre 
den ganzen Weg hier heraus, und bekomme ich ein ›Hallo 
Damon‹ oder ein ›Schön, dich zu sehen, Damon‹ zu hören? 
Nein. Stattdessen höre ich: ›Was hast du getan, Damon?‹« 
Er zog die Worte seines Bruders spöttisch ins Lächerliche. 
»Ich wüsste doch gern, was Signore Marino davon halten 
würde, kleiner Bruder?«

»Signore Marino«, sagte Stefano mit zusammengebisse­
nen Zähnen, während er sich fragte, wie es Damon jedes Mal 
aufs Neue gelang, ihm unter die Haut zu gehen – heute mit 
einer Anspielung auf ihren alten Benimm- und Tanzlehrer –, 
»ist inzwischen seit Jahrhunderten tot – ebenso wie wir es 
eigentlich sein sollten. Was nichts mit dieser Unterhaltung 
zu tun hat, Bruder. Ich habe dich gefragt, was du getan hast, 
und du weißt, was ich damit meinte – die Hälfte aller Mäd­
chen in der Stadt müssen für dich geblutet haben.«

»Mädchen und Frauen«, erwiderte Damon belehrend 
und hielt dabei spaßhaft einen Finger hoch. »Wir müssen 
schließlich politisch korrekt sein. Und vielleicht solltest du 
einen genaueren Blick auf deine eigene Kost werfen. Wenn 
du mehr trinken würdest, bekämst du vielleicht ein wenig 
Fleisch auf die Knochen. Wer weiß?«

»Was für ein Jammer«, entgegnete Stefano seinem älte­
ren, aber gleichzeitig kleineren, kompakten Bruder, »dass 
du niemals auch nur einen Millimeter wachsen wirst, ganz 
gleich, wie lange du lebst. Und warum erzählst du mir jetzt 
nicht, was du hier suchst, nachdem du in der Stadt so viele 
Schweinereien hinterlassen hast, die ich aufräumen muss – 
wenn ich dich richtig kenne.«
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»Ich bin hier, weil ich meine Lederjacke zurückhaben 
will«, erwiderte Damon energisch.

»Warum stiehlst du dir keine neu…?« Stefano brach ab, 
weil er plötzlich für einen kurzen Moment rückwärtsflog 
und dann gegen die ächzende Bretterwand der Pension ge­
drückt wurde – Damons Gesicht direkt vor seinem.

»Ich habe diese Dinge nicht gestohlen, Junge. Ich habe für 
sie bezahlt – in meiner eigenen Währung. Träume, Fantasien 
und Wonnen von jenseits dieser Welt.« Damon legte beson­
deren Nachdruck in die letzten Worte, da er wusste, dass sie 
Stefano am meisten in Wut bringen würden.

Stefano war wütend – und er befand sich in einem Di­
lemma. Er wusste, dass Damon neugierig wegen Elena war. 
Das war schlimm genug. Aber in dieser Sekunde konnte er 
auch einen eigenartigen Glanz in Damons Augen sehen. Als 
hätten die Pupillen für einen Moment eine Flamme reflek­
tiert. Und was auch immer Damon heute getan hatte, es war 
anormal. Stefano wusste nicht, was los war, aber er wusste 
genau, wie Damon dies hier zu Ende bringen würde.

»Aber ein echter Vampir sollte nicht bezahlen müssen«, 
sagte Damon mit so viel Hohn, wie er nur in seine Stimme 
zu legen vermochte. »Schließlich sind wir so verkommen, 
dass wir Staub sein sollten. Ist das nicht richtig, kleiner Bru­
der?« Er hob die Hand mit dem Finger, an dem er den La­
pislazuli-Ring trug, der verhinderte, dass er in dem goldenen 
Nachmittagslicht zu Staub zerfiel. Und dann, als Stefano 
eine Bewegung machte, benutzte Damon diese Hand, um 
Stefanos Unterarm gegen die Wand zu drücken.

Stefano machte eine Finte nach links und schoss dann 
nach rechts, um Damon abzuschütteln. Aber Damon war 
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schnell wie eine Schlange – nein, schneller. Viel schneller als 
gewöhnlich. Schnell und stark mit all der Energie der Le­
benskraft, die er in sich aufgenommen hatte.

»Damon, du …« Stefano war so wütend, dass er vorüber­
gehend keines vernünftigen Gedankens mehr mächtig war 
und versuchte, Damons Beine wegzutreten.

»Ja, ich bin es, Damon«, sagte Damon mit jubelnder Ge­
hässigkeit. »Und ich bezahle nicht, wenn mir nicht danach 
ist; ich nehme einfach. Ich nehme mir, was ich will, und ich 
gebe nichts dafür zurück.«

Stefano starrte in diese hitzigen, schwarzen Augen und 
sah abermals das winzige Aufflackern einer Flamme. Er ver­
suchte nachzudenken. Damon griff immer schnell an, war 
immer schnell gekränkt. Aber nicht so. Stefano kannte ihn 
lange genug, um zu wissen, dass irgendetwas nicht stimmte. 
Damon wirkte beinahe fiebrig. Stefano sandte seinem Bru­
der eine kleine Aufwallung von Macht, wie einen Radar­
strahl, mit dem er versuchte, zu erkunden, was anders  
war.

»Ja, ich sehe, das Wesentliche hast du verstanden, aber du 
wirst auf diese Weise niemals irgendwohin kommen«, be­
merkte Damon trocken, und dann stand plötzlich Stefanos 
ganzer Körper in Flammen, litt Qualen, während Damon 
mit seiner eigenen Macht wie mit einer Peitsche brutal um 
sich schlug.

Und jetzt musste Stefano, egal wie schlimm der Schmerz 
auch sein mochte, kalte Vernunft an den Tag legen; er musste 
weiterhin denken und nicht nur reagieren. Er machte eine 
kleine Bewegung, drehte den Hals zur Seite und schaute zur 
Tür der Pension hinüber. Wenn Elena nur im Haus blieb …
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Aber es war schwer nachzudenken, während Damon ihn 
nach wie vor auspeitschte. Sein Atem ging schnell und hart.

»Das ist richtig«, sagte Damon. »Wir Vampire nehmen – 
eine Lektion, die du lernen musst.«

»Damon, wir sollten uns umeinander kümmern – wir ha­
ben es versprochen …«

»Ja, und im Augenblick kümmere ich mich um dich.«
Dann biss Damon ihn.
Und Damon ließ ihn bluten.
Es war noch schmerzhafter als Damons vorheriger Angriff 

mit der vollen Wucht seiner Macht, und Stefano hielt mit 
Bedacht still und weigerte sich, sich zu wehren. Die rasier­
klingenscharfen Zähne hätten ihm eigentlich keine Schmer­
zen bereiten dürfen, als sie sich in seine Halsschlagader gru­
ben, aber Damon hielt ihn – inzwischen an den Haaren – be­
wusst so fest, dass sie es doch taten.

Dann kam der richtige Schmerz. Die Pein, die man er­
lebte, wenn einem gegen seinen Willen Blut aus dem Leib 
gesogen wurde. Das war eine Folter, die die meisten Men­
schen mit dem Gefühl verglichen, als würde ihnen die Seele 
aus dem lebendigen Leib gerissen. Sie würden alles tun, um 
das zu vermeiden. Stefano wusste nur, dass es eine der größ­
ten körperlichen Qualen war, die er jemals hatte ertragen 
müssen, und dass sich schließlich Tränen in seinen Augen 
bildeten und an seinen Schläfen hinunter in sein gewelltes, 
dunkles Haar rollten.

Schlimmer noch war für einen Vampir die Demütigung, 
von einem anderen Vampir wie ein Mensch behandelt zu 
werden, wie Fleisch behandelt zu werden. Stefano hämmerte 
das Herz in den Ohren, während er sich unter den doppel­
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ten Tranchiermessern von Damons Eckzähnen wand und 
versuchte, die Demütigung zu ertragen, auf solche Weise 
missbraucht zu werden. Zumindest hatte Elena – Gott sei 
Dank – auf ihn gehört und war in seinem Zimmer geblieben.

Er fragte sich langsam, ob Damon wahrhaft wahnsinnig 
geworden war und ihn zu töten beabsichtigte, als sein Bruder 
ihn – endlich – mit einem Stoß losließ, der ihn das Gleich­
gewicht kostete. Stefano stolperte, fiel zu Boden, rollte sich 
herum und blickte auf, nur um zu entdecken, dass Damon 
über ihm stand. Er drückte seine Finger auf das zerrissene 
Fleisch an seinem Hals.

»Und jetzt«, sagte Damon kalt, »wirst du aufstehen und 
mir meine Jacke holen.«

Stefano erhob sich langsam. Er wusste, dass Damon dies 
genießen würde: Stefanos Demütigung, Stefanos schicke 
Kleidung, zerknittert und über und über bedeckt von abge­
rissenen Grashalmen und Schlamm aus Mrs Flowers’ mick­
rigem Blumenbeet. Er tat sein Bestes, sich mit einer Hand 
abzuklopfen, während er die andere noch immer auf seinen 
Hals drückte.

»Du bist ja so still«, bemerkte Damon. Er stand jetzt ne­
ben seinem Ferrari und fuhr sich mit der Zunge über Lippen 
und Kiefer, während seine Augen schmal waren vor Wonne. 
»Keine schnippischen Widerworte? Nicht einmal ein einzi­
ges Wort? Ich denke, dies ist eine Lektion, die ich dir häu­
figer erteilen sollte.«

Stefano hatte Mühe, seine Beine dazu zu bringen, sich zu 
bewegen. Nun, dies ist ungefähr so gut gelaufen, wie man 
es erwarten konnte, dachte er, während er sich zur Pension 
umwandte. Dann blieb er stehen.
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Elena beugte sich aus dem offenen Fenster in seinem 
Zimmer, Damons Jacke in der Hand. Ihr Gesichtsausdruck 
war sehr nüchtern und legte die Vermutung nahe, dass sie 
alles beobachtet hatte.

Es war ein Schock für Stefano, aber er vermutete, dass es 
für Damon ein noch größerer Schock war.

Und dann wirbelte Elena die Jacke einmal herum und 
warf sie so, dass sie direkt vor Damons Füßen landete.

Zu Stefanos Erstaunen erbleichte Damon. Er hob die Ja­
cke auf, als wollte er sie nicht wirklich berühren. Und die 
ganze Zeit über ließ er Elena nicht aus den Augen. Dann 
stieg er in seinen Wagen.

»Auf Wiedersehen, Damon. Ich kann nicht behaupten, es 
sei mir ein Vergnügen gewesen …«

Ohne ein Wort und ganz in der Manier eines unartigen 
Kindes, das seinen Willen nicht bekommen hatte, drehte 
Damon den Schlüssel in der Zündung.

»Lass mich einfach in Ruhe«, sagte er ausdruckslos und 
mit leiser Stimme.

Er fuhr in einer Wolke aus Staub und Schotter davon.

Elenas Augen waren keineswegs heiter, als Stefano die Tür 
seines Zimmers hinter sich schloss. Es leuchtete ein Licht 
in ihnen, das ihn beinahe im Türrahmen hätte innehalten 
lassen.

»Er hat dir wehgetan.«
»Er tut jedem weh. Er scheint nicht anders zu können. 

Aber heute hatte er etwas Seltsames an sich. Ich weiß nicht, 
was es war. Im Augenblick ist es mir egal. Aber schau dich 
an, du bildest Sätze!«
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Er hat … Elena stutzte, und zum ersten Mal, seit sie auf 
der Lichtung, auf der sie wieder auferstanden war, die Augen 
aufgeschlagen hatte, stand eine Falte zwischen ihren Brauen. 
Sie konnte sich kein Bild machen. Sie kannte die richtigen 
Worte nicht. Irgendetwas in ihm. Das in ihm wächst. Wie … 
kaltes Feuer, dunkles Licht, sagte sie schließlich. Aber verbor
gen. Feuer, das von innen nach außen brennt.

Stefano versuchte, dies mit irgendetwas in Verbindung zu 
bringen, von dem er schon gehört hatte, doch er fand nichts. 
Er fühlte sich noch immer gedemütigt, weil Elena gesehen 
hatte, was geschehen war. »Alles, wovon ich weiß, dass es in 
ihm ist, ist mein Blut. Zusammen mit dem der Hälfte aller 
Mädchen in der Stadt.«

Elena schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. 
Dann klopfte sie, als habe sie beschlossen, diesen Weg nicht 
weiter zu verfolgen, auf das Bett neben sich.

Komm, befahl sie zuversichtlich und blickte auf. Das Gold 
in ihren Augen wirkte besonders glänzend. Lass mich … den 
Schmerz … wegnehmen.

Als Stefano nicht sofort kam, streckte sie die Arme aus. 
Stefano wusste, dass er nicht zu ihr gehen sollte, aber er war 
verletzt – insbesondere in seinem Stolz.

Er ging zu ihr und beugte sich vor, um sie aufs Haar zu 
küssen.
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Kapitel Drei

Später an diesem Tag saß Caroline mit Matt Honeycutt, 
Meredith Sulez und Bonnie McCullough zusammen und 
sie alle hörten Stefano über Bonnies Handy zu.

»Am späten Nachmittag würde es besser passen«, sagte 
Stefano zu Bonnie. »Nach dem Mittagessen macht sie ein 
kleines Nickerchen – außerdem wird es in einigen Stunden 
kühler sein. Ich habe Elena erzählt, dass ihr vorbeikommen 
würdet, und sie ist schon ganz aufgeregt. Aber zwei Dinge 
dürft ihr nicht vergessen. Erstens, es sind erst sieben Tage 
vergangen, seit sie zurückgekommen ist, und sie ist noch 
nicht ganz … sie selbst. Ich denke, sie wird in nur weni­
gen Tagen ihre – Symptome – überwunden haben, aber in 
der Zwischenzeit sollte euch nichts überraschen. Und zwei­
tens, redet nicht über das, was ihr hier seht. Mit nieman- 
dem.«

»Stefano Salvatore!« Bonnie war entrüstet und gekränkt. 
»Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, 
denkst du, wir würden einfach drauflosplappern?«

»Nicht drauflosplappern«, kam Stefanos Stimme sanft aus 
dem Handy. Aber Bonnie sprach weiter.

»Wir sind gemeinsam mit wild gewordenen Vampiren 
und dem Geist der Stadt fertiggeworden, mit Werwölfen 
und Uralten und geheimen Krypten und Serienmorden 
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und – und – mit Damon –, und haben wir den Leuten jemals 
etwas davon erzählt?«, fragte Bonnie.

»Es tut mir leid«, antwortete Stefano. »Ich meinte nur, dass 
Elena nicht sicher sein wird, wenn einer von euch es auch 
nur einer einzigen Person erzählt. Es würde auf der Stelle 
in sämtlichen Zeitungen stehen: MÄDCHEN KEHRT INS 
LEBEN ZURÜCK – und was machen wir dann?«

»Das verstehe ich vollkommen«, sagte Meredith kurz 
und beugte sich vor, damit Stefano sie sehen konnte. »Du 
brauchst dir keine Sorgen zu machen. Jeder Einzelne von 
uns wird schwören, es niemandem zu erzählen.« Ihre dunklen 
Augen flackerten für einen Moment in Carolines Richtung.

»Ich muss euch das fragen …« Stefano nutzte jetzt sein 
ganzes Können, das er in der Renaissance in Bezug auf Höf­
lichkeit und Ritterlichkeit erlernt hatte, wobei er insbeson­
dere bedachte, dass drei der vier Menschen, die ihn über das 
Telefon betrachteten, weiblich waren. »Habt ihr wirklich ir­
gendeine Möglichkeit, einen Schwur durchzusetzen?«

»Oh, ich denke, ja«, sagte Meredith freundlich, und dies­
mal sah sie Caroline direkt in die Augen. Caroline errötete, 
sodass ihre bronzefarbenen Wangen und ihr Hals scharlach­
rot anliefen. »Lass uns etwas ausarbeiten, und am Nachmit­
tag werden wir rüberkommen.«

Bonnie, die das Telefon in der Hand hielt, fragte: »Hat 
sonst noch irgendjemand etwas zu sagen?«

Matt hatte während des größten Teils des Gesprächs ge­
schwiegen. Jetzt schüttelte er den Kopf, dass seine blonden 
Haare nur so flogen. Und dann, als könnte er es nicht mehr 
zurückhalten, platzte er heraus: »Können wir mit Elena re­
den? Nur um Hallo zu sagen? Ich meine – es ist eine ganze 
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Woche vergangen.« Seine gebräunte Haut brannte fast im 
gleichen Rot wie die von Caroline.

»Ich denke, ihr solltet besser einfach rüberkommen. Den 
Grund dafür werdet ihr verstehen, wenn ihr hier seid.« Ste­
fano legte auf.

Sie waren bei Meredith zu Hause und saßen an einem al­
ten Terrassentisch im Garten. »Nun, zumindest können wir 
etwas zu essen mitbringen«, schlug Bonnie vor und sprang 
von ihrem Stuhl auf. »Gott weiß, was Mrs Flowers ihnen 
zu essen macht – oder ob sie es überhaupt tut.« Sie bewegte 
ihre Hände in Richtung der anderen, als wollte sie sie mit­
tels Magie von ihren Stühlen aufschweben lassen.

Matt machte Anstalten zu gehorchen, aber Meredith blieb 
sitzen. »Wir haben Stefano gerade ein Versprechen gege­
ben«, sagte sie leise. »Zuerst müssen wir uns um die Frage 
des Schwurs kümmern. Und um die Konsequenzen.«

»Ich weiß, dass du an mich denkst«, erwiderte Caroline. 
»Warum sagst du es nicht einfach?«

»Also schön«, antwortete Meredith, »ich denke an dich. 
Warum interessierst du dich plötzlich wieder so für Elena? 
Wie können wir sicher sein, dass du die Neuigkeiten über 
sie nicht in ganz Fell’s Church verbreiten wirst?«

»Warum sollte ich das tun wollen?«
»Aus Egozentrik. Du liebst es, im Mittelpunkt zu stehen 

und den Leuten jede saftige Einzelheit zu berichten.«
»Oder aus Rache«, fügte Bonnie hinzu, die sich plötz­

lich wieder hinsetzte. »Oder Eifersucht. Oder Langeweile. 
Oder …«

»Okay«, unterbrach Matt sie. »Ich denke, das sind genug 
Gründe.«
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»Nur eins noch«, warf Meredith leise ein. »Warum ist es 
dir so wichtig, sie zu sehen, Caroline? Ihr beide habt euch 
fast ein Jahr lang nicht mehr verstanden, nachdem Stefano 
nach Fell’s Church gekommen ist. Wir haben dir erlaubt, 
den Anruf von Stefano mit anzuhören, aber nach dem, was 
er gesagt hat …«

»Wenn ihr tatsächlich einen Grund dafür braucht, warum 
es mir wichtig ist, nach allem, was vor einer Woche gesche­
hen ist, nun … nun, ich dachte wirklich, dass ihr das verste­
hen würdet, auch ohne dass man es euch erklärt!« Caroline 
blickte Meredith mit einem fixierenden Blick aus glänzen­
den, katzengrünen Augen an.

Meredith erwiderte diesen Blick in bester ausdruckslo­
ser Manier.

»Na schön!«, sagte Caroline. »Sie hat ihn für mich getö­
tet. Oder sie hat ihn zum Jüngsten Gericht geschickt oder 
was auch immer. Diesen Vampir, Nicolaus. Und nachdem 
ich entführt wurde und – und – und – benutzt – wie ein Spiel­
zeug –, wann immer Nicolaus Blut wollte – oder …« Ihr Ge­
sicht verzerrte sich und ihr Atem stockte.

Bonnie hatte Mitleid mit ihr, aber sie war auch auf der 
Hut. Ihre Intuition warnte sie. Und sie bemerkte, dass Ca­
roline, obwohl sie über den Vampir Nicolaus sprach, selt­
sam wortkarg war, was ihren anderen Entführer betraf, Tyler 
Smallwood, den Werwolf. Vielleicht weil Tyler ihr Freund 
gewesen war, bis er und Nicolaus sie als Geisel festgehal­
ten hatten.

»Entschuldige«, sagte Meredith mit leiser Stimme, die 
tatsächlich bedauernd klang. »Du willst dich also bei Elena 
bedanken.«
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»Ja. Ich will ihr danken.« Caroline atmete hörbar ein. 
»Und ich will dafür sorgen, dass es ihr gut geht.«

»Okay. Aber dieser Eid erstreckt sich über eine beträchtli­
che Zeitspanne«, fuhr Meredith gelassen fort. »Du könntest 
morgen, nächste Woche, nächsten Monat deine Meinung 
ändern … Über die Konsequenzen haben wir noch nicht 
einmal nachgedacht.«

»Hört mal, wir können Caroline nicht drohen«, warf Matt 
ein. »Nicht mit körperlicher Gewalt.«

»Oder ihr von anderen Leuten drohen lassen«, bemerkte 
Bonnie fast bedauernd.

»Nein, das können wir nicht«, sagte Meredith. »Aber auf 
kurze Sicht – du wirst im Herbst einer Studentenverbindung 
beitreten, nicht wahr, Caroline? Ich kann deinen zukünfti­
gen Verbindungsschwestern jederzeit erzählen, dass du dei­
nen feierlichen Schwur in Bezug auf jemanden gebrochen 
hast, der außerstande ist, dir wehzutun – der, wie ich fest 
überzeugt bin, dir nicht wehtun will. Irgendwie kann ich 
mir nicht vorstellen, dass du danach bei ihnen noch hoch 
im Kurs stehen wirst.«

Caroline lief abermals dunkelrot an. »Das würdest du 
nicht tun. Du würdest dich nicht in meine Collegelaufbahn 
einmischen …«

Meredith unterbrach sie mit fünf Worten. »Stell mich auf 
die Probe.«

Caroline schien förmlich zu verwelken. »Ich habe nie ge­
sagt, dass ich den Schwur nicht ablege, und ich habe nie ge­
sagt, dass ich ihn nicht halte. Stellt doch einfach mich auf die 
Probe, ja? Ich – ich habe in diesem Sommer einige Dinge 
gelernt.«
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Das will ich hoffen. Obwohl niemand diese Worte laut aus­
sprach, schienen sie über ihnen allen zu schweben. Während 
des ganzen vergangenen Jahres hatte Caroline es sich zum 
Hobby gemacht, Wege zu finden, um Stefano und Elena zu 
verletzen.

Bonnie rutschte auf ihrem Stuhl herum. Hinter Carolines 
Worten lag etwas – Dunkles, wie von einem Nebel umschat­
tet. Sie wusste nicht, woher sie es wusste; es war der sechste 
Sinn, mit dem sie geboren worden war. Aber vielleicht hatte 
es einfach etwas damit zu tun, wie sehr Caroline sich verän­
dert hatte, wie viel sie gelernt hatte, sagte Bonnie sich.

Man brauchte sich nur anzusehen, wie viele Male sie sich 
in der vergangenen Woche bei Bonnie nach Elena erkun­
digt hatte. Ging es ihr wirklich gut? Konnte Caroline ihr 
Blumen schicken? Konnte Elena schon Besucher empfan­
gen? Wann würde es ihr gut gehen? Caroline war wirklich 
äußerst lästig gewesen, obwohl Bonnie es nicht übers Herz 
gebracht hatte, ihr das zu sagen. Alle anderen warteten ge­
nauso ängstlich darauf zu sehen, wie es Elena ging … nach 
ihrer Rückkehr aus dem Jenseits.

Meredith, die stets Papier und Bleistift zur Hand hatte, 
kritzelte einige Worte. Dann sagte sie: »Wie wäre es da­
mit?«, und sie alle beugten sich vor, um einen Blick auf den 
Block zu werfen.

Ich schwöre, niemandem von irgendwelchen übernatürlichen 
Ereignissen zu erzählen, die mit Stefano oder Elena zusam
menhängen, es sei denn, Stefano oder Elena würden die aus
drückliche Erlaubnis dazu geben. Ich werde außerdem bei der 
Bestrafung eines jeden helfen, der diesen Schwur bricht, auf 
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eine Art und Weise, die der Rest der Gruppe festlegen wird. 
Dieser Schwur gilt auf ewig, und ich leiste ihn mit meinem 
Blut als meinem Zeugen.

Matt nickte. »›Auf ewig‹ – perfekt«, sagte er. »Es klingt ge­
nauso, wie es ein Rechtsanwalt schreiben würde.«

Was folgte, war nicht besonders rechtsanwaltmäßig. Jeder 
am Tisch ergriff das Stück Papier, las es laut vor und unter­
zeichnete es dann feierlich. Danach stachen sie sich alle mit 
einer Sicherheitsnadel aus Meredith’ Handtasche in einen 
Finger – wobei Bonnie die Augen schloss – und fügten ih­
ren Unterschriften einen Blutstropfen hinzu.

»Jetzt bindet es uns wirklich«, erklärte sie mit grimmi­
gem Ernst und wie jemand, der Bescheid wusste. »Ich werde 
nicht versuchen, diesen Eid zu brechen.«

»Ich habe für lange Zeit genug von Blut gehabt«, be­
merkte Matt, während er seine Fingerkuppe zusammen­
drückte und sie düster betrachtete.

Das war der Moment, in dem es geschah. Meredith’ Ver­
trag lag noch immer mitten auf dem Tisch, damit alle ihn 
ehrfurchtsvoll bewundern konnten, als von einer hohen 
Eiche – dort, wo der Garten in den Wald überging – eine 
Krähe herabgeschwebt kam. Sie landete mit einem kehli­
gen Schrei auf dem Tisch, woraufhin Bonnie ebenfalls zu 
schreien begann. Die Krähe betrachtete die vier Menschen, 
die hastig ihre Stühle vom Tisch wegrückten, um ihr auszu­
weichen. Dann legte der Vogel den Kopf schief. Es war die 
größte Krähe, die sie jemals gesehen hatten, und die Sonne 
zeichnete irisierende Regenbögen in ihr Gefieder.

Allem Anschein nach betrachtete die Krähe den Vertrag. 
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Und dann tat sie etwas, und sie tat es so abrupt schnell, dass 
Bonnie hinter Meredith flitzte und dabei über ihren Stuhl 
stolperte. Die Krähe öffnete ihre Flügel, beugte sich vor 
und pickte heftig auf das Papier, wobei sie auf zwei spezielle 
Punkte zu zielen schien.

Und dann war der Vogel fort; er flatterte zuerst hoch in 
die Lüfte und glitt dann davon, bis er nur mehr ein winzi­
ger, schwarzer Fleck in der Sonne war.

»Er hat unsere ganze Arbeit verdorben«, rief Bonnie, im­
mer noch hinter Meredith’ Rücken in Sicherheit.

»Das denke ich nicht«, sagte Matt, der näher am Tisch 
stand.

Als sie es wagten, vorzutreten und das Papier zu betrach­
ten, hatte Bonnie das Gefühl, als habe sie jemand in eine De­
cke aus Eis gehüllt. Ihr Herz begann zu hämmern.

So unmöglich es schien, die Spuren des heftigen Pickens 
waren ganz und gar rot, als hätte die Krähe ihren Schnabel 
in frisches Blut getaucht, um ihre Spuren zu färben. Und die 
roten Markierungen, überraschend zart, sahen genauso aus 
wie ein kunstvoller Buchstabe:

D
Und darunter:

Ele­na ge­hört mir.
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Kapitel Vier

Der unterschriebene Vertrag steckte sicher in Bonnies 
Handtasche, als sie vor der Pension vorfuhren, in der Ste­
fano wieder Quartier genommen hatte. Sie hielten Aus­
schau nach Mrs Flowers, konnten sie aber wie gewöhnlich 
nicht finden. Also gingen sie die immer schmaler werdende 
Treppe mit dem abgetretenen Teppich und dem gesplitter­
ten Geländer hinauf und riefen dabei laut Hallo.

»Stefano! Elena! Wir sind es!«
Die Tür am Ende der Treppe wurde geöffnet, und Stefano 

streckte den Kopf heraus. Er sah – irgendwie anders aus.
»Glücklicher«, flüsterte Bonnie Meredith weise zu.
»Ach ja?«
»Natürlich.« Bonnie war schockiert. »Er hat Elena zu­

rück.«
»Ja, das stimmt. Und sie ist wahrscheinlich genauso, wie 

sie war, als sie einander kennenlernten, möchte ich wetten. – 
Du hast sie im Wald gesehen!« Meredith’ Stimme war be­
deutungsschwer.

»Aber … das ist … o nein! Sie ist wieder ein Mensch!«
Matt blickte die Treppe hinunter und zischte: »Wollt ihr 

zwei wohl still sein? Sie werden uns hören.«
Bonnie war verwirrt. Natürlich konnte Stefano sie hö­

ren, aber wenn man sich um das sorgte, was Stefano hörte, 
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musste man sich auch um das sorgen, was man dachte – wenn 
auch nicht die eigentlichen Worte, so konnte Stefano doch 
stets den Sinn der Gedanken anderer wahrnehmen.

»Jungs!«, fauchte Bonnie. »Ich meine, ich weiß, dass sie 
total notwendig sind, aber manchmal kapieren sie es einfach 
nicht.«

»Warte nur, bis du die Männer richtig kennenlernst«, flüs­
terte Meredith, und Bonnie dachte an Alaric Saltzman, den 
Parapsychologen, mit dem Meredith mehr oder weniger 
verlobt war.

»Ich könnte euch das eine oder andere erzählen«, fügte 
Caroline hinzu, während sie mit einem weltmüden Blick 
ihre langen, manikürten Nägel musterte.

»Aber auch wenn Bonnie noch keinen Einzigen kennen 
würde – sie hat jede Menge Zeit, um zu lernen«, erwiderte 
Meredith mit entschiedener Mütterlichkeit. »Lasst uns rein­
gehen.«

»Setzt euch, setzt euch«, forderte Stefano sie auf, als 
sie eintraten, ganz der perfekte Gastgeber. Aber niemand 
konnte sich setzen. Aller Blicke waren auf Elena geheftet.

Sie saß im Lotussitz vor dem einzigen offenen Fenster des 
Raums, und der frische Wind bauschte ihr weißes Nacht­
hemd auf. Ihr Haar war wieder von einem echten Goldton, 
nicht von dem gefährlichen Weißgold, zu dem es geworden 
war, nachdem Stefano sie unbeabsichtigt in einen Vampir 
verwandelt hatte. Sie sah genauso aus wie in Bonnies Er­
innerung.

Nur dass sie einen Meter über dem Boden schwebte.
Stefano sah, dass alle Elena mit offenem Mund angafften.
»Es ist etwas, das sie nur manchmal tut«, bemerkte er bei­
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nahe entschuldigend. »Am Tag nach unserem Kampf ist sie 
aufgewacht und hat angefangen zu schweben. Ich denke, die 
Schwerkraft hat sie noch nicht ganz im Griff.«

Er wandte sich wieder Elena zu. »Sieh mal, wer gekom­
men ist, um dich zu besuchen«, sagte er lockend.

Elena tat wie geheißen. Ihre goldgesprenkelten, blauen 
Augen blickten neugierig, und sie lächelte, aber da war keine 
Spur von Wiedererkennen, als sie von einem Besucher zum 
anderen schaute.

Bonnie hatte die Arme ausgestreckt.
»Elena?«, sagte sie. »Ich bin es, Bonnie, erinnerst du dich? 

Ich war da, als du zurückkamst. Ich bin jedenfalls froh, dich 
zu sehen.«

Stefano versuchte es noch einmal. »Elena, erinnerst du 
dich? Das sind deine Freunde, deine guten Freunde. Diese 
hochgewachsene, dunkelhaarige Schönheit ist Meredith, 
und diese feurige kleine Elfe ist Bonnie, und dieser typisch 
amerikanische Bursche ist Matt.«

Etwas flackerte auf Elenas Gesicht auf, und Stefano wie­
derholte: »Matt.«

»Und was ist mit mir? Oder bin ich unsichtbar?«, fragte 
Caroline von der Tür. Sie klang durchaus ruhig, aber Bon­
nie wusste, dass Caroline mit den Zähnen knirschen musste, 
wenn sie nur sah, dass Stefano und Elena zusammen und au­
ßer Gefahr waren.

»Du hast recht. Tut mir leid«, erwiderte Stefano und tat 
etwas, mit dem kein gewöhnlicher Achtzehnjähriger durch­
gekommen wäre, ohne wie ein Idiot auszusehen. Er nahm 
Carolines Hand und küsste sie anmutig und natürlich, als 
sei er ein Graf aus einer Zeit, die über ein halbes Jahrtau­
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send zurücklag. Was er natürlich mehr oder weniger auch 
ist, dachte Bonnie.

Caroline wirkte eine Spur selbstgefällig – Stefano hatte 
sich mit dem Handkuss Zeit gelassen. Jetzt sagte er: »Und – 
last, but not least – diese sonnengebräunte Schönheit hier 
ist Caroline.« Dann fügte er sehr sanft und in einem Ton­
fall, den Bonnie im Laufe ihrer Bekanntschaft nur wenige 
Male bei ihm gehört hatte, hinzu: »Erinnerst du dich nicht 
an sie, Liebste? Sie sind beinahe für dich gestorben – und 
für mich.« Elena schwebte mühelos über dem Boden, jetzt 
in einer stehenden Position, und sie hüpfte auf und ab wie 
ein Schwimmer, der versuchte, still zu halten.

»Wir haben es getan, weil ihr uns am Herzen liegt«, be­
merkte Bonnie und streckte abermals die Arme aus, um ihre 
Freundin an sich zu ziehen. »Aber wir haben nie damit ge­
rechnet, dass wir dich zurückbekommen würden, Elena.« 
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist zu uns zurück­
gekommen. Kennst du uns denn nicht mehr?«

Elena schwebte abwärts, bis sie sich direkt vor Bonnie be­
fand.

Auf ihrem Gesicht war noch immer kein Zeichen von 
Wiedererkennen zu sehen, aber dafür lag etwas anderes da­
rin. Es war eine Art von grenzenloser Barmherzigkeit und 
Ruhe. Elena verströmte einen so beruhigenden Frieden und 
eine so bedingungslose Liebe, dass Bonnie tief einatmete 
und die Augen schloss. Sie konnte es spüren wie den Son­
nenschein auf dem Gesicht, wie den Ozean in ihren Ohren. 
Nach einigen Momenten begriff Bonnie, dass sie Gefahr lief, 
angesichts des puren Gefühls von Güte in Tränen auszubre­
chen – ein Wort, das heutzutage so gut wie gar nicht mehr 
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benutzt wurde. Aber manche Dinge konnten noch immer 
einfach und unverbrüchlich gut sein.

Elena war gut.
Und dann schwebte Elena nach einer sanften Berührung 

von Bonnies Schulter auf Caroline zu. Sie streckte die Arme 
aus.

Caroline wirkte verwirrt. Eine scharlachrote Woge schoss 
ihren Hals hinauf. Bonnie sah es, verstand es jedoch nicht. 
Sie hatten alle Gelegenheit gehabt, Elenas Aura wahrzu­
nehmen. Und Caroline und Elena waren tatsächlich enge 
Freundinnen gewesen, ihre Rivalität war stets freundschaft­
lich – bis Stefano gekommen war. Es war gut von Elena, Ca­
roline als Erste zu umarmen.

Und dann schob Elena sich in Carolines hastig erho­
bene Arme, und gerade als Caroline anhob zu sagen: »Ich 
habe …«, küsste sie sie auf den Mund. Es war kein flüchtiges 
Küsschen. Elena schlang die Arme um Carolines Hals und 
klammerte sich an sie. Endlos scheinende Sekunden stand 
Caroline wie unter Schock stocksteif da. Dann prallte sie 
zurück und wehrte sich, zuerst schwach und dann so heftig, 
dass Elena mit weit aufgerissenen Augen rückwärts durch 
die Luft flog.

Stefano fing sie auf.
»Was zur Hölle …?« Caroline wischte sich hektisch den 

Mund ab.
»Caroline!« Stefanos grimmige Stimme verriet Beschüt­

zerinstinkt. »Es bedeutet nicht das, was du denkst. Es hat 
überhaupt nichts mit Sex zu tun. Sie identifiziert dich ledig­
lich, lernt, wer du bist. Jetzt, da sie zu uns zurückgekommen 
ist, muss sie das tun.«
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»Präriehunde«, bemerkte Meredith in dem kühlen, leicht 
distanzierten Tonfall, den sie oft wählte, um die Tempera­
tur in einem Raum abzusenken. »Präriehunde küssen sich, 
wenn sie sich begegnen. Es bewirkt genau das, was du ge­
sagt hast, Stefano, es hilft ihnen, spezifische Individuen zu 
identifizieren …«

Meredith’ Fähigkeit, für Abkühlung zu sorgen, stieß 
in Carolines Fall jedoch auf ihre Grenzen. Es war eine 
schlechte Idee gewesen, sich über den Mund zu wischen; 
sie hatte scharlachroten Lippenstift rund um ihre Lippen 
verschmiert, sodass sie jetzt aussah wie Draculas Braut. »Bist 
du wahnsinnig? Wofür hältst du mich? Bloß weil ein paar 
Hamster es tun, ist es okay?« Eine fleckige Röte überzog ihr 
Gesicht, vom Hals bis zu den Haarwurzeln.

»Präriehunde. Nicht Hamster.«
»Oh, wen schert …« Caroline brach ab und kramte hek­

tisch in ihrer Handtasche, bis Stefano ihr eine Schachtel mit 
Papiertüchern hinhielt. Er hatte bereits die scharlachroten 
Flecken von Elenas Mund getupft. Caroline stürzte in das 
kleine Bad, das an Stefanos Dachbodenzimmer angrenzte, 
und schlug die Tür laut hinter sich zu.

Bonnie und Meredith sahen einander an, atmeten gleich­
zeitig aus und zuckten vor Lachen. Bonnie legte eine blitz­
schnelle Imitation von Carolines Gesichtsausdruck und 
dem hektischen Abwischen ihres Mundes hin, bevor sie je­
manden nachahmte, der händeweise Papiertücher benutzte. 
Meredith schüttelte missbilligend den Kopf, aber sie wurde 
ebenso wie Stefano und Matt von einem Wir-dürfen-nicht-
lachen-Kicheranfall heimgesucht. Zum Großteil wurde die­
ser durch die abfallende Anspannung ausgelöst – sie hatten 

5_Nacht_CS4.indd   52 16.02.2010   13:15:59



53

Elena lebend wiedergesehen, nach sechs langen Monaten 
ohne sie –, aber sie konnten nicht aufhören zu lachen.

Oder zumindest konnten sie es nicht, bis eine Schachtel 
mit Papiertüchern aus dem Badezimmer gesegelt kam und 
Bonnie beinahe am Kopf traf. Da begriffen sie alle, dass die 
zugeschlagene Tür zurückgeprallt war und einen Spalt of­
fen stand – und dass es im Badezimmer einen Spiegel gab. 
Bonnie fing Carolines Gesichtsausdruck im Spiegel auf und 
begegnete ihrem maßlos zornigen Blick.

Jepp, Caroline hatte sie über sich lustig machen sehen.
Die Tür schloss sich wieder – diesmal klang es so, als sei 

sie mit einem Tritt zugeschlagen worden. Bonnie zog den 
Kopf ein, verkrallte die Hände in ihren kurzen, rotblonden 
Locken und wünschte, der Boden würde sich auftun und sie 
verschlucken.

»Ich werde mich entschuldigen«, sagte sie, nachdem sie 
scharf eingeatmet hatte. Sie versuchte, die Situation wie eine 
Erwachsene zu behandeln. Dann blickte sie auf und begriff, 
dass alle anderen sich mehr um Elena sorgten, die diese Zu­
rückweisung offensichtlich aufgeregt hatte.

Nur gut, dass wir Caroline dazu gebracht haben, den 
Schwur mit Blut zu unterzeichnen, ging es Bonnie durch 
den Kopf. Und es ist gut, dass du-weißt-schon-wer ebenfalls 
unterzeichnet hat. Wenn es etwas gab, worüber Damon Be­
scheid wusste, dann waren es Konsequenzen.

Mit diesem Gedanken gesellte sie sich zu der Gruppe um 
Elena. Stefano versuchte, Elena festzuhalten; Elena ver­
suchte, Caroline zu folgen; und Matt und Meredith halfen 
Stefano und erklärten Elena, dass es schon in Ordnung sei.

Als Bonnie sich zu ihnen gesellte, gab Elena ihren Versuch 
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auf, ins Badezimmer zu gelangen. Ihre Miene war beküm­
mert und in ihren blauen Augen schwammen Tränen. Ele­
nas heitere Gelassenheit war durch Schmerz und Bedauern 
zerbrochen – und darunter fand sich eine überraschend tiefe 
Furcht. Bonnies Intuition meldete sich.

Aber sie klopfte Elena auf den Ellbogen, den einzigen Teil 
von ihr, den sie erreichen konnte, und stimmte in den allge­
meinen Chor ein: »Du wusstest nicht, dass sie sich so aufre­
gen würde. Du hast sie nicht verletzt.«

Kristallene Tränen rannen über Elenas Wangen und Ste­
fano fing sie mit einem Papiertaschentuch auf, als sei jede 
Einzelne davon unendlich kostbar.

»Sie denkt, Caroline sei verletzt«, sagte Stefano, »und sie 
macht sich Sorgen um sie – aus einem Grund, den ich nicht 
verstehe.«

Bonnie begriff, dass Elena doch kommunizieren konnte – 
über eine Gedankenverbindung. »Ich habe es ebenfalls ge­
spürt«, erwiderte sie. »Ihre Furcht. Aber sag ihr – ich meine, 
Elena –, dass ich verspreche, mich zu entschuldigen. Ich werde 
im Staub kriechen.«

»Könnte sein, dass wir alle ein wenig kriechen müssen«, 
bemerkte Meredith. »Aber in der Zwischenzeit möchte ich 
dafür sorgen, dass dieser ›ahnungslose Engel‹ mich erkennt.«

Mit einer ruhigen, weltgewandten Miene löste sie Elena 
aus Stefanos Armen, zog sie in ihre eigenen und küsste sie 
dann.

Unglücklicherweise geschah dies zu demselben Zeitpunkt, 
als Caroline aus dem Bad stolziert kam. Die untere Hälfte 
ihres Gesichtes war blasser als die obere, da sie allen Make-
ups beraubt worden war: Lippenstift, Bronzepuder, Rouge, 
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das ganze Drum und Dran. Sie blieb wie angewurzelt stehen 
und riss die Augen auf.

»Ich fasse es nicht«, rief sie schneidend. »Ihr tut es immer 
noch! Es ist ekel…«

»Caroline.« Stefanos Stimme war eine Warnung.
»Ich bin hergekommen, um Elena zu sehen.« Caro­

line – die schöne, anmutige Caroline mit den bronzefarbe­
nen Gliedmaßen – rang die Hände, als stünde sie vor einer 
Katastrophe. »Die alte Elena. Und was sehe ich? Sie ist wie 
ein Baby – sie kann nicht sprechen. Sie ist wie ein grinsender 
Guru, der in der Luft schwebt. Und dann ist sie auch noch 
so eine Art perverse …«

»Bring diesen Satz nicht zu Ende«, befahl Stefano leise, 
aber energisch. »Ich habe es euch gesagt, sie sollte in eini­
gen Tagen über die ersten Symptome hinweg sein, wenn ihre 
bisherigen Fortschritte ein Maßstab sind«, fügte er hinzu.

Und er ist irgendwie verändert, dachte Bonnie. Nicht nur 
glücklicher, weil er Elena zurückhat. Er ist … im tiefsten 
Innern irgendwie stärker. Stefano war immer still gewesen; 
Bonnies Kräfte hatten ihn als einen Teich aus klarem Wasser 
wahrgenommen. Jetzt sah sie, dass sich dasselbe klare Was­
ser wie ein Tsunami aufgetürmt hatte.

Was konnte Stefano so sehr verändert haben?
Die Antwort kam ihr auf der Stelle, wenn auch in Form 

einer erstaunten Frage. Elena war immer noch zum Teil ein 
Geist – das sagte Bonnies Intuition. Doch was bewirkte es, 
wenn man das Blut von jemandem trank, der sich in diesem 
Zustand befand?

»Caroline, lassen wir das Thema einfach fallen«, sagte 
Bonnie. »Es tut mir leid, es tut mir wirklich, wirklich leid, 
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dass ich – du weißt schon. Es war falsch von mir, und es tut 
mir leid.«

»Oh, es tut dir leid. Oh, dann ist natürlich alles wieder 
gut, nicht wahr?« Carolines Stimme war pure Säure, und sie 
kehrte Bonnie mit einem entschiedenen Ausdruck den Rü­
cken zu. Bonnie war überrascht, das Brennen von Tränen in 
den Augen zu spüren.

Elena und Meredith lagen einander noch immer in den 
Armen, und ihre Wangen waren feucht von den Tränen 
der jeweils anderen. Sie schauten einander an, und Elena 
strahlte.

»Jetzt wird sie dich überall erkennen«, erklärte Stefano 
Meredith. »Nicht nur dein Gesicht, sondern – nun, auch 
dein Inneres oder zumindest seine Gestalt. Ich hätte es 
gleich zu Beginn erwähnen sollen, aber ich bin der Ein­
zige, den sie bisher ›kennengelernt‹ hat, und mir war nicht 
klar …«

»Es hätte dir aber klar sein müssen!« Caroline lief im Raum 
auf und ab wie ein Tiger.

»Du hast also ein Mädchen geküsst, na und?« Bonnie ex­
plodierte. »Was denkst du – dass dir jetzt ein Bart wachsen 
wird?«

Wie von dem Konflikt um sie herum angetrieben, hob 
Elena plötzlich ab. Mit einem Mal schwirrte sie im Raum 
umher, als sei sie von einer Kanone abgeschossen worden; 
ihr Haar knisterte von Elektrizität, wenn sie jäh innehielt 
oder abdrehte. Sie flog zweimal durch den Raum, und wäh­
rend ihre Silhouette sich vor dem staubigen, alten Fenster 
abzeichnete, dachte Bonnie: O mein Gott! Wir müssen ihr ein 
paar Kleider besorgen! Sie schaute Meredith an und sah, dass 
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